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Ob der Vorſchlag nun von Vater Dag oder dem Ma⸗ 
jor ausging, jedenfalls beſchloß man, Kaffee und Schnaps 
im Garten vor dem Neubau zu nehmen; es war einer jener 
ſchönen Frühlingstage, an denen die Sonne warm wie im 
Sommer ſcheint. 

f Adelheid und Tante Eleonore nahmen ihre Mäntel um, 
die Männer waren ohnehin warm genug angezogen. 


An der ſonnigen Südwand wurden ſchon ein paar Büſche 
grün, und an einem der Gartenwege ſchimmerte es blau 
von Leberblümchen, die Adelheid im vorigen Jahr aus dem 
Wald geholt und hier eingepflanzt hatte. Tiſch und Sche⸗ 
mel ſtanden vor der Gartentür des Saales, es gab Kaffee 
und Kuchen, und dann erſchien das dampfende Grogwaſſer 
nebſt Zucker und franzöſiſchem Kognak für die Männer und 
Wein für die Damen. 


Wenn der Major ſein Teil getrunken hatte, fühlte er 
den unwiderſtehlichen Drang, eine Rede zu halten. Er 
mußte wohl einmal mit einer Rede ſein Glück gemacht 
haben. Seitdem ließ er es nicht wieder. 


Dieſes Mal ſtieg fie beim zweiten Grog. Er klopfte ans 
Glas, ſtand auf, warf ſich in ſeine breite Bruſt und räuſperte 
ſich. Adelheid ſenkte den Kopf tief, Fräulein Ramer wen⸗ 
dete das Geſicht ab. Der Major redete mit ſtark ver⸗ 
ſchleierter Stimme und in großen Phraſen, bei denen er ſich 
zuweilen verhedderte, fo daß er keinen rechten Sinn 
hineinbekam, aber er plätſcherte unverdroſſen fort — vom 
Frühling und Sonne, vom Leben und der Freiheit und 
vom Vaterland. Zum Schluß ſtimmte er an: 


„For Norge, kjempers ſödeland ...“ 
Eine Bremſe, die ſich auf ſeiner Stirn feſtſaugte, ver⸗ 
jagte er mit einer flotten Bewegung und ſetzte mit lallender 
Stimme tiefernſt ſeinen Geſang fort: 


„. . . vi denne ſkal vil tömme.“*) 


Da kniff Fräulein Ramer die Lippen zuſammen, er⸗ 
hob ſich ſteif und ſtolz, ließ ihr volles Glas ſtehen und ver⸗ 
ſchwand durch die Saaltür. Gleich darauf ſtand auch Adel- 
heid ſtill auf und folgte ihr, ſtarr und totenblaß. Grade 
jetzt, wo ſie ſich hier ſo überflüſſig vorkam, mußte ſich ihr 
a noch zum Narren machen — ein Trunfenbold ohne 

irde. 


) Volkstümliches Vaterlandslied von Nordal 
Brun, 1771. 


Der junge Dag wendete ſich halb nach Adelheid um, und 
in ſcinem ſonſt jo harten Blick lag etwas Hilfloſes, ja faſt 
Mitleidiges. Als ſie außer Sicht war, ſtand er plötzlich auf 
und ſchlenderte mit geſenktem Kopf an der Hecke entlang 
durch den Garten. An der Wand der Alten Stube, wo ihn 
das Gebüſch vor den Augen des Majors und ſeines Vaters 
verbarg, blieb er ſtehen und blickte über die Siedlung in 
den Frühlingsabend hinaus. 


Ein Jäger verſteht ſich nicht auf alles. Und es hatte 
tiefere Gründe, daß Dag dem jetzt nicht weiter nachging, 
was ihm durch den Kopf ſchoß. Er hätte Adelheid wegen 
ihres Vaters tröſten mögen, denn er fühlte, daß es ſie be⸗ 
drückte. Er hätte ihr auf die Schulter klopfen und ihr ein 
gutes Wort ſagen mögen. Er hätte damit einen verzwei⸗ 
felten Menſchen zu Freudentränen gerührt — aber er bog 
um die Ecke der Alten Stube und verſchwand im Küchen⸗ 
haus. Als ſich die Dämmerung niederſenkte, ſchritt er 
langſam, wie in Gedanken, über den Hof, aber in ſeinen 
Waldkleidern; und als er erſt draußen an den Weideplätzen 
und außer Sehweite war — da zog er davon, frei und weit⸗ 
ausgreifend fort von allen bedrückenden Gedanken und der 
Erinnerung an betrunkene Gäſte. Auf Utheim hatte er 
Hund und Büchſe. Die Tochter Borghild, die er vor vielen 
Jahren einmal recht gern beſucht hatte, war längſt ander⸗ 
wärts verheiratet. Jetzt hauſte hier nur noch der alte 
Gunder mit einer mürriſchen betagten Magd, ſo konnte er 
nun auf ſeinen gewohnten Wegen vom und zum Wald 
ruhig hier einkehren. 


Vater Dag hatte den Damen ratlos nachgeſehen, und 
als auch ſein Sohn fortging, ſchlug er dem Major bald 
darauf einen kleinen Spaziergang durch den Garten vor. 


Der Major warf einen Blick auf die Gläſer — er wolle 
gleich nachkommen — und als Vater Dag hinter dem erſten 
Gebüſch verſchwunden war, goß der Major fein Glas voll 
Schnaps und ſtürzte es in zwei Zügen hinunter. Dann 
ſtand er behutſam auf, fand einigermaßen ſeine alte forſche 
Haltung wieder und ging mit anfangs etwas unſicheren 
Schritten dem alten Dag nach. Der war noch nicht weit 
gekommen. Er traf, als ſei er umgekehrt, hinter den früh⸗ 
lingskahlen Büſchen mit dem Major zuſammen, und in 
ſeinen Augen lag ein eigentümlich nachdenklicher Zug, als 
er ihn mit freundlichen Worten am Arm nahm und ihn von 
Schnapsflaſche und Garten ſicher fortgeleitete. 


Seit dieſem Tage ſchienen Major Barre die Getränke 
merkwürdig knapp bemeſſen. Der Alte ließ ihn nicht einen 
Augenblick mit der Schnapsflaſche allein. Aber es gab doch 
jeden Tag einen Schluck, wie es ſich bei einem Gaſt ge⸗ 
hörte, der bald wieder abreiſte. Der alte Dag verlockte ihn 
bei dem ſchönen Frühlingswetter zu Wanderungen durch die 
Wälder, und der Major gab ſich zufrieden. Ja, er gewann 
etwas von ſeiner früheren guten Laune wieder, plauderte 
leicht und drollig über alles mögliche und erzählte alte und 
neue Geſchichten mit ſeinem guten Humor, auch ohne über⸗ 
mäßigen Schnapsgenuß. Er ſpaßte mit den Mägden, ja, ſo⸗ 
ger für eine fo iteife Perſon wie Jungfer Kruſe fand er 
ein launiges Wort und ein Lob für ihre Kochkunſt und 
Fürſorglichkeit. Und wieder war Major Barre, wie einſt, 
unwiderſtehlich, man mußte ihn gern haben, ob man wollte 


ober nicht. Nur mit Tante Eleonore konnte er nicht aus⸗ 
kommen. Sie ſetzte ihren Fuß nicht mehr auf Björndalſchen 
Boden, ſolange ſie den Major dort wußte. 


Machte es nun die Lebhaftigkeit des Majors oder 
etwas anderes — der Alte taute mehr und mehr auf. 


Als ihn Adelheid nach dem düſteren Ernſt des Winters 
die erſten Male wieder lachen hörte, gab es ihr einen Stich. 
Ob ſie es nun als Anzeichen dafür anſah, daß er ſich immer 
weiter von ihr ſelber, oder ob ſie den himmelweiten Ab⸗ 
ſtand zwiſchen ſeiner düſteren Stimmung an jenen ſtillen 
Winterabenden und ſeiner jetzigen behaglichen Laune 


fühlte — Adelheid konnte es nicht ergründen, aber beides 


mochte zuſammenwirken. 


4. 


Sommer und Sonne über Tälern und Höfen und über 
allen Wäldern von Bidrndal. 


Ein langbeiniger Alter wanderte langſam in der Son⸗ 
nenhitze über die Wachholderheide bei Steinrud an den 
Weſthängen des Björndaler Reviers. 


Alles war gut gehalten um Steinrud, ſelbſt die Wach⸗ 
holderheide gepflegt wie ein Garten. Man ſah es ihr an, 
daß der alte Eſpen Steinrud hier mit Kübel und Schaufel 
arbeitete und allen Miſt von Kühen und Schafen und ſon⸗ 
ſtigen Unrat beſeitigte. Ja, wie es auch zuging, immer 
war es dort ſo ſauber und grün, wie man es ſich itberall 
wünſchen möchte. 


Mutter Steinrud kochte aus jungen Wachholdertrieben 


einen Abſud für allerhand Krankheiten, und die Beeren be⸗ 


nutzte ſie beim Brauen. So durften einzig die Wachholder⸗ 
bäume hier ſtehen und wurden recht ſtattlich. Durch das 
Entſpitzen der Triebe waren ſie ringsum gleichmäßig ge⸗ 
ſchoren und ſtanden beieinander, adrett wie junge Mädchen. 


Hier und da waren Steinmale aufgebaut, ein Zeichen, 


wie man gearbeitet hatte, um die grünen Weideflecken zu 
gewinnen. Es war nicht ungefährlich, ſich in der Sonne 
auf dieſe Male zu ſetzen; denn es hauſten viele Kreuzottern 
darin. Aber der Alte ſetzte ſich ruhig und ſorglos auf die 
Steine und ſah ſich um. Es war gemütlich, über die Gras⸗ 
flächen hinzuſchauen, und zwiſchen den Stämmen konnte er 
er den Oſthang weg bis ganz binunter zur Siebung 
ehen. 


Wenn die Leute auf Steinrud dort hinter der Höhe ge⸗ 
ahnt hätten, wer hier auf der Heide ſaß, dann hätten ſie 
alles ſtehen und liegen laſſen, alt und jung hätten ſich hier⸗ 
hergeſchlichen und geſchaut. Ihre Eltern hatten ihn wohl 
früher gelegentlich flüchtig geſehen, wenn ſie unten auf dem 
Hof zu tun hatten. Aber niemals hatte einer von ihnen 
gewagt, ihn genau zu muſtern, und die jungen Leute im 
Hauſe hatten nie auch nur einen Schimmer von ihm er⸗ 
blickt. Aber alle hätten etwas darum gegeben, dieſen Alten 
einmal genau vor Augen zu haben. 


Hier im weſtlichen Revier war er ſeit ſeiner Jugend 
nur ein einziges Mal geweſen; damals, als der junge Dag 
verunglückt war und ſie ihn heimbrachten. Aber auch da 
waren ſie nur vorübergegangen. 


Es gab dort zahlreiche Kätnerſtellen, und es war ſchwer, 
den Bewohnern aus dem Wege zu gehen. Dag ſah ſich von 
ſeinem Platz aus gründlich um. Er wußte von jeder Kate, 
was die Leute darin taugten, auch wenn er in den letzten 
Jahrzehnten nur ſelten nach dem Rechten geſehen hatte. 
Er behielt es genau, wer dauernd Hilfe in Anſpruch nahm 
und wer ſich nie bemerkbar machte. Und er fragte Syver 
Hintenauf und andere, die Beſcheid wußten, und hörte hier 
und da etwas. 


Steinrud war eine der großen Kätnerſtellen; eines der 
Waloͤpferde ſtand dort im Stall, und fie durften es außer⸗ 


halb der Holzabfuhr für die eigene Arbeit verwenden — 
aber es gab andere Großkätner, die auch ein Pferd hatten 


und immer irgendwie in der Klemme ſaßen — von Stein⸗ 
rud konnte er ſich deſſen nicht erinnern. 


Er hatte ſich hinter Fichtengehölz verſteckt an Steinrud 
vorbei geſchlichen, aber die Gebäude doch genau gemuſtert. 
Den geräumigen Stall und die Scheune hatte er vor ein 
paar Jahren in den Notzeiten des Krieges neu ſetzen 
laſſen. Sie konnten für neu gelten. 


Die übrigen Gebäude waren uralt, und es war ihm 
nicht entgangen, daß ſie trotzdem gut erhalten waren: fleißig 
geteert; und wo es nötig war, hatte man ſichs nicht ver⸗ 
orießen laſſen, die Balken zu erneuern. Was ihn auf ſeiner 
Wanderung auch ſonſt beſchäftigen mochte — dergleichen 
überſah er nicht. Um Steinrud glänzte alles wie für den 
Sonntag. 


Er hatte es im Vorbeigehen den Feldern angeſehen 
und ſah es auch jetzt an dem Weideplatz, daß hier nicht der 
Boden den Wohlſtand geſchaffen hatte. Der Fels ſtand 
Überall in den Feldern zutage; der Boden war mager und 
ſteinig. Wenn ſie ſich hier fo gehalten hatten, dann mußten 
es tüchtige Leute ſein. 


Er erhob ſich und wanderte langſam weiter — er hatte 
nicht) zu verſäumen. Er trug die Hände auf dem Rücken, 
und fein Jagoͤmeſſer baumelte darin. Eine Mütze hatte er 
nicht auf, ſein Haar war dicht genug, die Sonnenſtrahlen 
abzuhalten. Meiſt ging er geſenkten Hauptes, aber es ge⸗ 
ſchah auch, daß er den Kopf zu den Bäumen emporhob und 
auf die Töne des Waldes horchte. Es war, als wandle er 
gemächlich und ruhe ſich nach der langen Arbeit ſeines Le⸗ 
bens aus, als ſehe er ſich noch einmal in ſeinem Lande um. 


Eine Einhegung umſchloß den Weideplatz. Aber er ging 
nicht daran entlang, um einen Durchlaß zu ſuchen. Er 
ſtellte den Fuß in den Zaun, packte eine emporſtehende 
Stange und ſchwang ſich hoch, ſetzte den Fuß auf die Kante 
des Zaunes und kam mit einem Satz in das Blaubeerkraut 
auf der anderen Seite. Es war kein jugendlicher Schwung 
mehr, doch auch keine greiſenhafte Steifheit in dieſer Be⸗ 
wegung. 


Der Wald wurde hier dichter, und weiter drinnen hin⸗ 
gen lange Flechtenbärte von den Aſten. Der Boden war 
ſeucht und nach einer Weile witterte Dag Moorgeruch. Hier 
herum mußte Stjernebekk liegen, wo die Kätner immer 
Mühe hatten, ſich durchzuſchlagen. Er konnte ſich von früher 
nicht erinnern, daß hier Sumpfland war, und hatte ſeitdem 
nichts darüber gehört. X 


Dag war am Hang etwas zu hoch hinaufgeraten und 


ſah die Häuſer von Stjernebekk jetzt unter ſich liegen, un⸗ 


terhalb des Moores, an dem er eben vorbeigekommen war. 
Der Bach, dem die Stelle den Namen verdankte, floß am 
jenſeitigen Rande des Moores und war kein richtiger Bach 
mehr. Mitten im Moor war noch zu erkennen, daß hier 
einmal ein Teich geweſen war. Der war nun zugewachſen, 
und jetzt ſickerte das moorige Waſſer im Frühjahr und 
Herbſt in die Felder und machte ſie ſauer. Späte Reiſe, 
früher Froſt — das erkannte Dag als Grund dafür, daß 
die Leute hier auf keinen grünen Zweig kamen. Und damit 
wußte er auch ſchon, wodurch Abhilfe zu ſchaffen und die 
Stelle wieder ſo ergiebig zu machen ſei, wie ſie es wohl zur 


Zeit der erſten Beſiedlung geweſen war. Das Waſſer mußte 


wieder in den Bach geleitet werden. Dicht unterhalb des 
Moorſtückes lag eine Felsſchwelle im Bach. Das Waſſer 
war nicht mehr über ſie Keie eh als der Teich zu⸗ 
wuchs. Man mußte alſo Reiſig und Holz zuſammenſchlep⸗ 
pen, endloſe Haufen, fie anzünden, das Feuer Tag und 
Nacht unterhalten und den Stein ſo lange erhitzen, bis er 
ſpröde wurde und ſich weaſchlagen ließ. Und dann mußten 
nach dem Bachlauf hin Gräben durch das Moor gezogen 
werden, damit ſich das Waſſer wieder in ſein arten Bett 
zurückfand. 


Simen Stjernebekk ſpaltete Holz vor dem Schuppen, als 
der alte Dag am Bach herunterkam. Simen legte die Hand 
über die Augen und guckte und blinzelte, was für ein 
Fremder wohl da den Hang herunterkäme. Er ließ die 
Hand ſinken, blickte ſo hinüber, hob ſie noch einmal an die 
Stirn und warf noch einen ſpähenden Blick hin. Dann riß 

er die Hand herunter, und ſeine Rechte, in der das Beil auf 
dem Hackklotz ruhte, ließ den Griff fahren, fo daß das Beil 
zur Erde fiel. Simen blieb ſtehen und wiſchte ſich ſchon die 


Hände an der Hoſe ab; dann aber aing es ihm wohl auf, 
daß man gewaltigen Ereigniſſen lieber nicht allein ent⸗ 


gegentritt, er drückte ſich von ſeinem Hackklotz beiſeite und 
fuhr wie der Blitz ins Haus. 


(Fortſetzung folgt.) 


Schwäckendieck rettet Gibraltar. 


Skizze von Herman Budde. 


/ 
Kanonendonner, bald nah, bald fern, und das Gedröhn 


der Einſchläge: Gibraltar wird heiß umſtritten! Wieder 
einmal verſuchen die Spanier, das Südkap ihres Landes, 
den Schlüſſel zum Mittelmeer, der einſt vom Mauren⸗ 
general Tarik befeſtigt ward und erſt tauſend Jahre ſpäter 
an die Briten verloren wurde, erneut in ihren Beſitz zu 
bringen. 1 8 

Der Soldat Schwäckendieck ſteht auf Poſten. Er ſpäht 
auf den Küſtenſtreifen hinaus. Wie gus Erz ragt ſeine Ge⸗ 
ftalt, unerſchüttert. Ihn ſcheint der Höllenlärm nicht zu 


ſtören. RR 17775 es 1 An Andırla e 155 
Sie hat t, d ie S 5 . E 
* a kigene Gefahr loge Rn 1 DE teines bimmitfchen Teils bleibenden 


So ift fie auf eigene Gefahr losgelaufen. Sie iſt in den 
ſtrohblonden Kerl verſchoſſen; 
borgen. 


die heißen Steinplatten. Bei jedem Kanonenſchlag ſchüttelt 
es ſich. Es iſt, als ob die Kauergeſtalt immer mehr in ſich 
verſänke. 


„Jörn“, wimmert eine ſchwache Stimme. 5 


Soldat. 
„Hun .. niemand!“ — „Na alſo, pack dich!“ 


Schwäckendieck läßt den Blick nicht von dem Strich, der 
Meer und Erde von einander ſcheidet. Er wiſcht ſich den 


Schweiß von der Stirn, denn die Sonne ſendet dem euro⸗ 


päiſchen Tag ihren feurigen Gruß aus afrikaniſcher Höhe. 
Und 


„Ich will bei dir bleiben“, radebrecht Andula. 
ihre Geſte ſagt nochmals: „Hier, bei dir!“ 
Ein langhinhallendes Poltern zerreißt die Luft. Sogar 
Schwäckendieck wird es zu bunt. Er ſtützt ſich auf ſeine 
Muskete und ſieht grimmig drein. „Sie ſtrengen ſich an, 


Signorita, verflixt noch mal!“ ruft der Soldat ins berſtende 


Gekrach, von dem einen Augenblick lang gähnende Stille 
9 bis wieder das dumpfe Gedröhn der Schlacht 
einſetzt. 

„Sie ſollen bleiben, wo ſie ſind!“ ſchreit das Mädchen. 
Blitzſchnell iſt es auf den Soldaten zugekrochen und umfaßt 
ſeine Knie. „Sie wollen mich mit Gewalt von dir nehmen 
und dich töten!“ n 

Schwäckendieck ſtreift nur mit raſchem Blick das Ge⸗ 
ſchöpf, das aus pechſchwarzen Augen zu ihm aufſtiert, angſt⸗ 
wirr und verzweifelt. Seine Hand greift ihr Haar. 
Streichelt es flüchtig. Dann ſchiebt er Andula vor ſich, ein 
wenig grob, aber — denkt er —: Helf er ſich! Was ſoll er 
hier mit ihr, auf Wache! Er wird ohnehin beſtraft, wenn 
man ſie bei ihm ſieht. 8 

„Feuern die Batterien, Andula?“ — „Ja!“ — „Noch 
alle?“ 

„Ja doch, welche mit feurigen Kugeln. Die Weiber 
machen ſie glutrot im Ofen, weißt du? Aber das dauert 
lange, jo lange“, jammert das Mädchen. 

„Hei, ſie ſchießen alſo die ſpaniſchen Schiffe in Brand?“ 

„Sie wollen es. Aber ſie können es nicht, Jörn. Eh 
die Kugel heiß wird, ſchießen die ſchwimmenden Batterien 
ſelbſt manches Dutzend. Oh, daß ſie der Teufel hole!“ 

„Biſt mir ein ſchönes Weib, Teufel noch mal!“ wettert 
der Soldat. „Sind doch deine Landsleute, die da!“ Und un⸗ 
wirſch ſchüttelt er die Kniende ab Sein Auge haftet indes 
unentwegt am ſilbernen Küſtenſtreif unterhalb des Vor⸗ 
gebirges. Er ſpürt mehr, als daß er es ſieht, wie Andula 
in einen Schattenwinkel der Befeſtigung geſchlüpft iſt. Und 
richtig wimmert es aus dem Mauerſpalt zu ihm her: „Liebſt 
du mich noch? — Jörn!“ 

Da muß er lachen. Herzhaft und friſch. Eben zuvor 
dacht er noch verächtlich: Dieſe ſpaniſche Kröte! So ſind ſie, 


die Weiber; eine Deutſche iſt anders. — Aber nun, er iſt 


eine ehrliche Haut, ruft er doch zurück: „Ja, Andula! Und 

an meiner Liebe kanuſt du hundert Kugeln auf einmal 
glühend machen!“ — und er hört mit Behagen Andulas 
girrende Stimme, die in den verworrenen Schlachtlärm 
hineinplärrt: „O tue das, Jörn! Wenn das ſein 
könnte ...“ 


Dieſe abgeriſſenen Worte ſind Melodie für ſein Herz. 


bei ihm fühlt ſie ſich ge⸗ * 
Das Mädchen kuſchelt ſich zu ſeinen Füßen hin. Auf 5 


„Wer hat dir erlaubt, hierherzukommen?“ brummt der 


An meine Mutter 


Siehe! von allen den Liedern nicht eines 
gilt dir, o Mutter! 
Dich zu preiſen, o glaub's, bin ich zu arm 
und zu reich. 

Sin noch ungelungenes Lied, ruhlt du 
mir im Bufen, 
vernehmbar Tonft, mich nur zu 
tröften beltimmt, 

wenn lich das Herz unmutig der Welt 
rt abwendet und einlam 


keinem 


Frieden bedenkt. 
Eduard Mörike. 


Melodie, die ſich jortipinnt, als der Soldat Schwäcken⸗ 
dieck abgelöſt wird. Andula hat ſich indes fortgeſtohlen, leiſe 
und unbemerkt, wie ſie kam. Sie hilft ſicherlich den Weibern 
in den Geſindeſtuben am Felſentor, oder fie wartet irgend⸗ 
wo auf ihren Helden, den deutſchen Bären. 

Jörn ſtapft im Schutz der Wälle dahin. Was er ſieht, 
iſt nicht ermunternd. Viele Breſchen ſind in den Feſtungs⸗ 
gürtel geſchlagen. Der Stolz der britiſchen Krone macht 
einen jämmerlichen Eindruck. Wenn die Feinde landen, 
dann iſt es aus. Ein einziges Schiff hat bisher Feuer ge⸗ 
fangen, aber die Flammen ſind längſt gelöſcht. Und die 
Schießerei dauert fort. 

So geht das nicht, brummt Schwäckendieck vor ſich hin: 
fo nicht. Hundert Kugeln und mehr müſſen es ſein. — Und 
dazu fingt in feiner Seele die Melodie: O tu das, Jörn! 
Wenn du das könnteſt! Vor ſeinem Geiſt erſteht plötzlich 
der mächtige Ofen jener Nagelſchmiede, vor dem er in Weſt⸗ 
falen ſtand; in der er einſt fein Handwerk lernte, damals, 
als feine Irrfahrt begann, die ihn von Hoya übers Meer 
bis nach Gibraltar gebracht hat. Wenn einer hier, ſo muß 
er doch verſtehen, Eiſen zu glühen 


Und er ftapft weiter, wundert ſich ſelbſt ein wenig. wie 
ruhig er bei der heftigen Kanonade über die Feſtungswerke 
eht. 
2 Da ſteht der Colonel. Er überwacht das Laden der 
ſchweren Pfünder mit glühenden Kugeln. Vorſichtig wird 
eine in den Schlund des Rohrs geſchaufelt. Ein Knall — 
ſchon brennt ſie den Spaniern im Pelz. Aber dann hat die 
gute Kanone mehr Ruh, als dem Colonel recht iſt. 


Da ſteht Schwäckendieck vor ihm, meldet ſich und ſpricht 
dann auf den engliſchen Offizier ein. Der Colonel hört auf⸗ 
merkſam zu, gibt flüchtige Befehle an die tiefer ſtehende 
Batterienreihe durch und verſchwindet dann mit dem 
Soldaten in der Feſtungskommandantur. 


Kurze Zeit ſpäter ſteht Schwäckendieck, der Nagelſchmied 
aus Hoya, auf dem Feſtungshof zu Gibraltar im Feuer der 
Feinde dicht hinter den Reihen der ſchweren Pfünder und 
befehligt die kräftigſten Männer. Eine Vierung läßt er 
cufmauern, geräumig und groß. Indeſſen brechen andere 
Fenſtergitter aus und ſchmieden eine große Roſte. In das 
Geviert werden Türchen eingelaſſen, dicht an der Erde. 
Kaum iſt der Bau fertig, und vorſichtshalber abgeſtützt, da 
läßt Schwäckendieck Steinkohlen auffahren, macht Feuer 
und lädt den großen Ofen faſt bis an den Rand, ſo daß eine 
praſſelnde Glut durch die Roſte züngelt. Zweihundert und 
mehr Kugeln haben auf dieſer Hölleneſſe Raum; und damit 
fie ſchneller ſchußfertig werden, ſtreut der kunſtreiche Nagel⸗ 
ſchmied noch Holz über die Kugeln. 


Nach einer Stunde ſchon wandert Geſchoß um Geſchoß 
in die Kanonen. Schuß um Schuß trifft die ſpaniſchen 
Schwimmbatterien. Von Feuer umdroht, vielfach ſchon 
brennend gegen die Küſte treibend, müſſen ſie ſich in Sicher⸗ 
heit bringen. Der deutſche Handwerksgeſell Schwäckendieck 
hat der engliſchen Krone diesmal Gibraltar gerettet. 


Und ſeine Andula gat's ihm gelohnt. Sonſt niemand. 


Das Bologneſer Hündchen. 
Skizze von Franz Peter Dimt, 


„Hallo — Suſanne!“ ruft Adrienne Miſſout, als ſie die 
ſonnenüberflutete Strandterraſſe betritt, zu ihrer Freundin 
hinüber, die, ihr koſtbares Bologneſer Hündchen auf dem 
Stuhl neben ſich, bereits beim Früßhſtück ſitzt. 

Suſanne ſieht von ihrer Zeitung auf. Ein ebenmäßig 
ſchöner Kopf zeigt ſich über dem Blatt. Kohlſchwarzes 
Haar, flach über den Scheitel nach hinten gezogen und im 
Nacken geknotet, gibt eine hohe gebräunte Stirne frei. Zwei 
dunkle Augen brennen, und ein runder Mund lädt durch 
ſanftes Lächeln zum Platznehmen ein. Sofort iſt der Kellner 
zur Stelle. Adrienne bekommt ihren Imbiß. 

„Wie? Im Koſtüm? Gehſt du heute nicht mit an den 
Strand?“ fragt ſie voll Erſtaunen ihre Freundin. 

i „Nein, Liebe. Ein plötzlicher Entſchluß. Ich fahre 
ente.“ > 

„Du fährſt?“ Iſt das Maß ſchon voll?“ lacht Adrienne. 

„pft —“ macht Suſanne, „ſei klug. Es find ohnehin 
aller Augen auf mir.“ 
„Sieh, da machſt du in zwölfter Stunde noch eine Er⸗ 
oberung“, lacht Adrienne plötzlich von neuem, nun freilich 
verhaltener. Mit dem Kinn deutet ſie über die roſen⸗ 
lorbeer-geſchmückte Brüſtung, vor der in einiger Entfernung 
ein junger Mann in einem blaugeblümten Bademantel 
Aufſtellung genommen Hat und fein Lichtbildgerät zückt. 

Suſanne iſt es gewohnt, verſtohlen und offen geknipſt 
zu werden. Sie achtet es nicht. Sie ſenkt nur die Lider 
mit den langen ſchwarzen Wimpern ein wenig, als ſie nach 
dem Jüngling blickt. Der ſcheint über dieſen Blick ein 
wenig zu erſchrecken, verbeugt ſich leicht zur Entſchuldigung 
und entfernt ſich ſtrandwärts zu den Körben. 

„Ja, ich glaube, das Maß iſt voll“, ſagte Suſanne mit 
ſpöttiſchem Lächeln, „obwohl fünfzehnhundert Mark eigent⸗ 
lich keine Summe ſind. Die werden zu verſchmerzen ſein. 
Es ließ ſich hier herrlich dafür leben. Aber wenn ich den 
Bogen zu ſtark ſpanne, bricht er am Ende. Ich erwarte 
für morgen eine neuerliche Mahnung. Drum bin ich mor⸗ 
gen nicht mehr da, Adrienne.“ 

Die Freundin iſt ernſt geworden. „Das iſt ratſam“, 
ſagt ſie. „Ich hörte vor einigen Tagen, daß die Kurpolizei 
einen neuen Detektiv eingeſtellt hat.“ i 

„So?“ Suſannes runder Mund zaubert wieder ei 
krauſes Lächeln hervor. „Das wäre ja eigentlich ein Grund 
zu bleiben. Wie ſieht er aus? Gut?“ 

„Das weiß ich nicht, aber er ſoll ſehr tüchtig ſein. Er 
heiße Eberhard Hoensbroech, ſagt man mir, wenn ich nicht 
irre.“ f ; 

Suſanne machte ſich mit ihren ſchlanken Fingern eine 
Zigarette genußfertig. Dann ſagt fie langſam: „Oluyſſe 
Perrin war auch tüchtig. Und obendrein reich.“ 

„Wer iſt das?“ 

„Hab' ich dir die Geſchichte nie erzählt? Er war einſt⸗ 
mals ein hoher Polizeibeamter in Aix⸗les⸗Bains. Er 
wollte mich fangen, der Arme. Und da hab' ich ihm gezeigt, 
baß er zu ſchwach und auch nicht klug genug war. Nachher 
hat man ihn gefangen. Das iſt die ganze Geſchichte. Aber 
geſchwätzt hat er ſcheinbar nichts — ein guter Junge! Nur 
ſeine junge Frau tut mir leid. Er hatte auch zwei kleine 
Kinder.“ 

„Aber Suſanne!“ 

„Im? Warum entſetzt du dich? — Du weißt doch ...“ 
b „Ja, allerdings, ich weiß. Ich hatte eine Schulfreundin, 

die nahm ſich, als ſie kaum dreißig zählte, wegen einer ähn⸗ 
lichen Geſchichte das Leben. Ja, da machſt du es doch klü⸗ 
ger. Aber ich fürchte nur, daß das irgend einmal ein 
ſchlimmes Ende nimmt. — Ich fürchte ja ſtändig auch für 
meinen Mann.“ 

„Was mich betrifft — ach! Meine Rechnung hat bisher 
noch immer geſtimmt. Das iſt Sicherheit genug.“ 

Dabei nimmt Suſanne das zarte Hündchen vom Neben⸗ 
ſtuhl auf ihren Schoß und beginnt läſſig mit dem dichten, 
langen ſilberweißen Haar zu ſpielen. „Das iſt mein 
Alles“, jagt fie. „Wenig, was mir vom Leben blieb. Das 
Tier hat Treue.“ 

„Glaubſt du nicht, daß die Deutſchen wirklich anders 
ſind, als vielleicht dieſer Olyſſe Perrin war?“ 


blondem Haar 


„In Frankreich ſprachen von Zeit zu Zeit alle Zeitun⸗ 
gen von mir, wenn man mich ſuchte. Hier in Deutſchland 
dagegen habe ich nach faſt einem Viertlejahr noch immer 
meinen Frieden . .. Aber keine Angſt, Liebe, ich will frei⸗ 
lich nicht tollkühn ſein. Leb' alſo wohl inzwiſchen, ich fahre. 
Kommſt du dann von hier geradewegs nach Stockholm 
zurück?“ ? 

„Später. Ich will mir dieſes Land der klugen und 
korrekten Männer noch etwas näher anſehen“, ſagt Suſanne 
lächelnd. „Alſo leb wohl. Und bleib’, dicht.“ — 

Adrienne bleibt dicht, das will ſie meinen. Wochen ver⸗ 
gehen. Unheimliche Stille herrſcht über den Fall der 
Baronin Gerda von Lamartshauſen. Es wird nicht einmal 
den Hotelgäſten bekannt, daß die ſchöne Baronin unter 
Hinterlaſſung einer Schuld von beträchtlichem Ausmaß 
plötzlich ſpurlos verſchwunden iſt. 


Eines Tages berichtet eine Zeitung, daß einer ruſſiſchen 
Gräfin, die ſich derzeit in Frankfurt am Main aufhält, ein 
Bologneſer Hündchen im Werte von 800 Mark geſtohlen 
wurde. Die Gräfin ſetzt eine hohe Belohnung für die Er⸗ 
bringung des koſtbaren Tieres aus. Ein beſonderes Merk⸗ 
mal ſei das linke ſchwarze Ohr. 

Bald darauf erhält die Schriftleitung dieſer Zeitung ein 
Schreiben aus Berlin mit der Bitte um Weitervermittlung 
eines anliegenden Briefes an die Veſtohlene. In dem 
Brief gibt ein Herr Philipp Dompert, Charlottenburg, an, 
er habe während ſeines Aufenthalts in Frankfurt ein 
Bologneſer Hündchen mit ſchwarzem linken Ohr erſtanden. 
Möglicherweiſe handle es ſich um das entwendete. Herr 
Dompert erkläre ſich bereit, wenn die Gräfin das Tier ein⸗ 
wandfrei als das ihre nachweiſen könne, es an ſie wieder 
abzugeben — unter der Zuſicherung freilich, daß ſie ſeine 
Bereitwilligkeit gebühvend einſchätze und kein Aufſehens 
von der Angelegenheit mache, damit ihn die Behörde nicht, 
weil er bei der Erwerbung vielleicht die nötige Vorſicht 
außer acht ließ, wegen Hehlerei für ſtraffällig erkläre. Da 
er am 12. d. M. neuerdings geſchäftlich in Frankfurt zu tun 
habe, wolle er das Hündchen dorthin wieder mitnehmen. 
Er ſtehe zwiſchen 15 und 16 Uhr im Speiſeſaal des Bahn⸗ 
hofshotels zur Verfügung. 


Suſanne ſinkt, den Brief noch in der Hand, mit einem 
Lächeln höchſter Beglückung in den Polſterſtuhl zurück. — 

Zur angeſetzten Stunde ſtellt der Hotelwart ſie Herrn 
Dompert aus Berlin als Gräfin Anna Smirjonowna aus 
Paris vor. 

„Sehr erfreut, gnädige Frau“, ſagt Herr Dompert welt⸗ 
männiſch kühl. Er iſt ein großer, ſchlanker Menſch mit 
und blauen Augen, ein richtiger Frieſe. 
„Verzeihen Sie — ich habe von dem Hündchen einſtweilen 
bloß ein Bild in der Hand. Erkennen Sie es als das 
Ihre?“ 

Suſanne erblaßt unter ihrer nußdunklen Sonnenbräu⸗ 
nung ein wenig, als ſie einen Blick auf das Bild wirft. 
Sie ſieht ſich mit Adrienne Miſſout unter dem Schirmdach 
der Strandterraſſe auf Norderney, ihr Hündchen auf dem 
Stuhl daneben. 

Suſanne gibt keine Antwort. Sie ſenkt nur blitzſchnell 
ihre ſchweren Lider mit den langen, ſchwarzen Wimpern 
ein wenig und richtet darunter hervor einen Blick aus ihren 
zauberiſch ſchönen brennenden Augen auf den großen, 
ſchlanken Mann. Aber der ſchaut an ihr vorbei zwei ande⸗ 
ren Männern entgegen, die ſich auf raſchen Sohlen nähern. 

„Entſchuldigen Sie, bitte, daß ich eine kleine Notlüge 
begangen habe. Nicht Dompert — mein Name iſt Eberhard 
Hoensbroech“, berichtigt der Herr, bevor er ſie mit höflicher 
Geſte auffordert, den Wagen, der bereits draußen wartet, 
zu beſteigen. 

Die nächſten Morgenblätter verbreiten die Nachricht, 
daß es der Kriminalpolizei gelungen ſei, einer berüchtigten 
internationalen Hochſtaplerin, Suſanne Jarraques', hab⸗ 
haft zu werden. Gleichzeitig ſeien eine Frau Adrienne 
Miſſout und deren Gatte, der ſich anſcheinend zu dunklen 
Zwecken in Deutſchland aufgehalten habe, in Unter⸗ 
ſuchungshaft genommen worden. 
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